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Lesen Sie den Beitrag von Arndt Kremer „Eine Welt für sich. Die Insel als literarischer und 

sprachlicher Grenz- und Denkraum“, vom 6. August 2018 aus der Zeitschrift „Aus Politik und 

Zeitgeschichte“ (https://www.bpb.de/shop/zeitschriften/apuz/273608/eine-welt-fuer-sich/) 

und erörtern Sie die Begriffe „Insel“, „Raum“ und „Sprachinseln“ und versuchen Sie sie im 

Kontext von Europa und Estland einzusetzen. 

Lassen Sie sich vom Beitrag anregen, aber entwickeln Sie auch eigene Gedanken. 

 

Please read Arndt Kremer’s article „Eine Welt für sich. Die Insel als literarischer und 

sprachlicher Grenz- und Denkraum“, published on 6th August 2018 in the magazine „Aus 

Politik und Zeitgeschichte“ (https://www.bpb.de/shop/zeitschriften/apuz/273608/eine-welt-

fuer-sich/) and discuss the concepts of 'island,' 'space,' and 'language islands' and attempt to 

apply them in the context of Europe and Estonia. 

Take ideas from the article in your essay but try to develop your own thoughts as well. 
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EINE WELT FÜR SICH
Die Insel als literarischer und  

sprachlicher Grenz- und Denkraum

Arndt Kremer

Fühlen Sie sich zurzeit überarbeitet, abgespannt, 
erschöpft? Sehnen Sie sich nach einem Urlaub ohne 
Stress und Termine, fern vom Alltag, am besten am 
sonnenverwöhnten Palmenstrand? Dann sind Sie 
vielleicht „reif für die Insel“. Im Musikvideo zum 
gleichnamigen Song spielt der österreichische Pop-
sänger Peter Cornelius 1981 einen frustrierten Bü-
roangestellten, der davon träumt, seiner monoto-
nen Existenz und beruflichen Routine durch den 
Flug auf eine Insel zu entfliehen, die als ein exo-
tisch-friedliches Paradies aus Palmen und Stränden 
im Sonnenuntergang dargestellt wird. 01 Der Er-
folg des Lieds machte die Phrase im deutschspra-
chigen Raum berühmt: Die Redewendung drückt 
eine Situation aus, in der jemand dringend eine 
Auszeit vom Alltagsstress benötigt. Die Werbe- 
und Tourismusindustrie hat sich dieses Stereotyps 
von der sorgenfreien Sonneninsel als Ort der an-
genehmen Abgeschiedenheit und Entspannung ge-
konnt bemächtigt – vom „Summer Dreaming“ ei-
ner bekannten Rum-Marke 02 bis hin zu beständig 
wiederholten Bildern vom Traumurlaub auf den 
Malediven – und so dazu beigetragen, unser All-
tagsverständnis des Begriffs „Insel“ zu prägen. 

In diesem Beitrag zeichne ich nach, wie das All-
tagsverständnis des Inselbegriffs literarisch bear-
beitet wird und die so entstehenden Denkfiguren 
wiederum das Alltagsverständnis prägen. Im zwei-
ten Schritt untersuche ich die Raumkonzepte, an 
die diverse Inselbegriffe gebunden sind, bevor ich 
am Beispiel sogenannter Sprachinseln aufzeige, wie 
schwierig die Abgrenzung zwischen vorgestellten 
und realen Inselräumen mitunter sein kann. 03

INSELN IN  
DER LITERATUR 

Im Begriff der Insel schwingt eine Vielzahl von 
Konnotationen mit, die mit verschiedenen Bil-
dern oder Topoi in der klassischen Kultur und der 

Populärkultur verbunden sind. Viele davon, wie 
etwa das Bild der Insel als Paradies, als Zufluchts-
ort oder das Bild der einsamen Insel, sind literari-
schen Ursprungs. 04 Wegweisend für die Entwick-
lung dieser Inselbilder sind Platons Beschreibung 
der Insel Atlantis in seinen Dialogen „Timaios“ 
und „Kritias“ aus dem 4. Jahrhundert vor Christus 
sowie Thomas Morus’ „Utopia“ von 1516: Sie sind 
Projektionen für ideale Gesellschaften in fiktiona-
len Settings oder Utopien, also „Nicht-Räume“ im 
ursprünglichen Sinne des Wortes. Auch Homer 
hatte eine Faszination für Inseln: In seinen epi-
schen Liedern wimmelt es nur so von insulären Si-
renen, Zyklopen und Hydras. Sein König Odysse-
us versucht auf der kargen Insel Ithaka vergeblich, 
sich der Teilnahme am großen Krieg gegen Troja 
zu verweigern, indem er den Verrückten spielt 05 – 
nur um nach dem Fall Trojas an die Inselufer der 
obskuren Göttin der Magie, Kirke, geworfen zu 
werden. 06 Neben William Shakespeares Drama 
„The Tempest“ (1610/11), das auf einer abgelege-
nen Insel spielt, trug vor allem auch Daniel Defoes 
Roman „Robinson Crusoe“ (1719) um einen mit-
telständischen Kaufmannssohn und Zivilisations-
flüchtling, der es schafft, auf einer einsamen Insel 
mit einfachsten Mitteln zu überleben, wesentlich 
zur Entwicklung mentaler Inselbilder bei.

Es gibt jedoch auch verschiedene fiktionale 
Werke, die die dunkle Seite der Insularität enthüllen 
und die Insel als Ort des Grauens, der Apokalyp-
se, Dystopie und Ausbeutung porträtieren: Wich-
tig in diesem Zusammenhang ist beispielsweise 
Franz Kafkas parabolische Kurzgeschichte „In der 
Strafkolonie“ (1919), in der die Insel den Ort für 
das grausame Schauspiel einer altmodischen Dik-
tatur der Schuld bildet. Zentral für die negative In-
selmetapher in der Literatur sind auch H. G. Wells’ 
apokalyptische Szenarien auf Inseln voller animali-
scher Mutanten wie in seinem Science-Fiction-Ro-
man „The Island of Dr. Moreau“ (1896). Gerade-
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zu paradigmatisch für die Insel als Allegorie für die 
brutalen Energien menschlicher Gruppen gegen-
über Außenseitern ist William Goldings „Lord of 
the Flies“ (1954). Selbst in der Kinderliteratur wird 
ein Gefühl für die abenteuerliche Insel als Ort töd-
licher menschlicher Macht- und Besitzkämpfe ver-
arbeitet, beispielsweise in Robert Louis Stevensons 
Roman „Treasure Island“ (1883). Und nicht zuletzt 
wird das Thema der Insel in modernen Werken wie 
Christian Krachts umstrittenen Roman „Imperi-
um“ (2012) wiederbelebt, der die Problematik des 
deutschen Kolonialismus facettenreich beleuchtet. 
All dies sind nur ausgewählte Beispiele für literari-
sche Verarbeitungen von Inselmetaphern – die Lis-
te ließe sich fast beliebig fortsetzen.

Die Vorstellungen von Inseln werden in die 
Literatur eingeschrieben, durch die Volkskultur 
umgestaltet und aufgeführt und in der (touris-
tischen) Werbung und Unterhaltung zelebriert. 
Der Begriff „Insel“ vermittelt also viel mehr als 
die bloße geografische Tatsache eines von Was-
ser umgebenen und begrenzten Landes. Er sagt 
auch mehr aus als das politisch-territoriale Fak-
tum, dass ein Viertel der von den Vereinten Nati-
onen anerkannten Staaten (47 von 193) Inselstaa-
ten sind. Inseln sind in einem viel weiteren Sinne 
Welten für sich, wenn auch meistens kleine. „In-
sularität“ dient als Begriff, um all diese Konnota-
tionen, Wahrnehmungen, Repräsentationen und 
Konstruktionen zu konzeptualisieren; „Insulari-
sierung“ bezieht sich auf den Prozess der Verin-
selung selbst. Das Studium von Inseln bietet nicht 
nur eine hervorragende Forschungspraxis auf mi-
krokosmischer Ebene, um kulturelle, soziale und 
ökonomische Einflüsse und Phänomene aufzu-

01	 Peter Cornelius, Reif für die Insel, 1981, www.youtube.com/​
watch?v=​N0HvFv8rR7I&frags=pl%2Cwn.
02	 Das Lied wurde für die Werbung komponiert und erst nach 
dem großen Erfolg des Werbespots von Kate Yanai als Single ver-
öffentlicht. Für den Werbespot siehe Bacardi Rum Werbung 1988, 
www.youtube.com/watch?v=nTAYmMKSIaw&frags=pl%2Cwn.
03	 Dieser Beitrag basiert auf Arndt Kremer, Ready for the Island? 
Cultural and Linguistic Aspects of Islands and Insularities, in: Ralf 
Heimrath/Arndt Kremer (Hrsg.), Insularity. Small Worlds in Linguistic 
and Cultural Aspects, Würzburg 2015, S. 13–21; ders., The Island 
Within: Theoretical Approaches to Language Islands and the Case 
of German-Jewish Exiles in Palestine, in: ebd., S. 105–122. 
04	 Vgl. Katrin Dautel/Kathrin Schödel (Hrsg.), Insularity. Repre-
sentations and Constructions of Small Worlds, Würzburg 2016.
05	 Homer deutet Odysseus’ Unwillen an der Kriegsteilnahme 
nur an (Homer, Odyssee 24, 115); ausgeschmückt wird dies erst 
später, z. B. bei Hyginus Mythographus, Fabulae 95.
06	 Vgl. Homer, Odyssee 10, 569–581.

decken, die in größeren, nicht-isolierten Räu-
men nicht oder nicht länger zu finden sind; Inseln 
können auch die Wechselfälle und Misserfolge 
menschlicher Gesellschaften und Politik im All-
gemeinen aufzeigen. 07 Seit einigen Jahren finden 
sie wieder vermehrt Aufmerksamkeit im mittler-
weile etablierten Forschungsfeld der Nissologie 
beziehungsweise Island Studies, das interdiszipli-
när ist und sein muss, da es Fragen und Methoden 
der Soziologie, Biogeografie, Anthropologie, Po-
litik-, Umwelt-, Kultur- und Sprachwissenschaft 
untersucht.“ 08

INSELN ALS  
SOZIALE RÄUME

Ohne Vorstellungen dessen, was „Raum“ bedeu-
tet oder bedeuten kann, blieben Begriffe wie „In-
sel“ oder „Verinselung“ leer. Raum ist zweifel-
los eine umstrittene Kategorie, weil der Begriff 
so vieldeutig ist und unter sehr unterschiedlichen 
Gesichtspunkten betrachtet werden kann: Zum 
einen kann Raum verstanden werden als physi-
scher Ort und damit als grundlegende geografi-
sche Größe eines städtischen, ländlichen, regi-
onalen oder nationalen Territoriums. Darüber 
hinaus kann der Raum im kulturellen oder so-
zialen Bedeutungssinn heilig oder profan, virtu-
ell oder real sein, er kann begrenzt und grenzen-
los sein, sogar physisch, wie bei der Theorie eines 
unendlich expandierenden Universums. Räume 
können projiziert, dargestellt, reproduziert, vor-
gestellt werden, sie lassen sich aneignen, angreifen 
und verteidigen, isolieren und verbinden. 09

Man kann den Schwerpunkt auf die Idee des 
Raumes als einer relativen und nicht als einer 
absoluten Einheit legen, die aus sozialen Bezie-
hungen zwischen Individuen besteht und aufge-
baut ist und dementsprechend von menschlichen 
Handlungen und Wahrnehmungen abhängt. 10 
Genau dies, die unvermeidliche Verbindung ei-
ner Person mit ihrer Umgebung und Umwelt, 
wird in John Donnes berühmtem Satz „No man 

07	 Vgl. dazu z. B. die Beiträge von Felix Schürmann und Jan-
Martin Zollitsch in dieser Ausgabe (Anm. d. Red.).
08	 Vgl. z. B. das Island Studies Journal (ISJ) der International 
Small Island Association mit Sitz in Malta, www.isisa.org.
09	 Vgl. Nora Berning/Philipp Schulte/Christine Schwanecke 
(Hrsg.), Experiencing Space – Spacing Experience: Concepts, 
Practices, and Materialities, Trier 2014.
10	 Vgl. Markus Schroer, Räume, Orte, Grenzen. Auf dem Weg 
zu einer Soziologie des Raumes, Frankfurt/M. 2006, S. 48–184.
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is an island“ ausgedrückt. 11 Er erinnert an Aris-
toteles’ wichtiges Diktum, dass ein Mensch als 
Mitglied der (staatlichen) Gesellschaft polis per se 
ein „Staats-Lebewesen“ oder zôon politikon ist. 12 
Obwohl die Isolation in und auf einer Insel eine 
Tatsache und eine psychologische, ökonomische 
und politische Herausforderung sein kann, sind 
wir im Grunde nie allein. Ein Robinson Crusoe 
findet immer einen Freitag, ob dieser existiert 
oder nicht – denn auch die Erinnerung an den 
oder die anderen formt einen wichtigen Teil unse-
rer individuellen Identität. Andererseits erfordert 
die gewohnte Routine des Alltags auch eine inne-
re Abgeschlossenheit, ein angenehmes Ignorieren 
der Tatsache, dass wir von Leid umgeben sind wie 
die Insel von Wasser. Ein gewisses Maß an psy-
chischer Verinselung, um die eigene Existenz von 
den endlosen Tragödien anderer abzugrenzen 
und zu distanzieren, macht uns den Alltag erst er-
träglich und möglich. In seinem Roman „Ameri-
can Gods“ (2001) kommt der Fantasy-Autor Neil 
Gaiman deshalb zu dem Schluss, Donne habe sich 
geirrt: „Wären wir keine Inseln, wären wir verlo-
ren und in den Tragödien des jeweils anderen er-
trunken. Wir sind isoliert […] von der Tragödie 
anderer, durch unsere Inselnatur.“ 13 

Verschiedene Interpretationen von Räumen 
können hilfreich sein für die Analyse von In-
seln als metaphorische Ideen oder räumlich-so-
ziale Repräsentationen: Der Philosoph Michel 
Foucault betont den plurizentrischen Charakter 
des Raumes, seine gegensätzliche Vielfalt in im-
mer neu sich entfaltenden Vielräumen („Hetero-
topien“), während dem Theologen und Soziolo-
gen Michel de Certeau zufolge Raum erst durch 
die Bewegung der Menschen in ihm entsteht. 14 
Allein durch die Begrenzung des Meeres zwin-
gen Inseln zum Anhalten, sie werden zu Orten 
des Wartens, auf ein Schiff, ein Flugzeug, auf die 
Flaschenpost. Poststrukturalistische Philosophen 
wie Gilles Deleuze und Jacques Derrida betonen 

11	 Die vollständige Passage lautet: „No man is an Iland, intire of 
itselfe; every man is a peece of the continent, a part of the maine“, 
John Donne, Meditation XVII, Devotions upon Emergent Occasions, 
1624.
12	 Vgl. Aristoteles, Politiká III, 6.
13	 Neil Gaiman, American Gods, New York 2002, S. 322.
14	 Vgl. Michel Foucault, Of Other Spaces, Heterotopias, in: 
Architecture, Mouvement, Continuité 5/1984, S. 46–49; Michel 
de Certeau, The Practice of Everyday Life. Berkeley 2002; ders., 
The Practices of Space, in: Marshall Blonsky (Hrsg.), On Signs, 
Baltimore 1985, S. 122–145.

dagegen den realen und virtuellen Charakter der 
Insel als Ort der Transformation und Vorstel-
lungskraft. 15 Die Insel steht für den Kontrast zwi-
schen Erde und Wasser, zwischen bewohnten und 
verlassenen Orten und repräsentiert daher immer 
eine wechselnde Vielfalt des eigenen Werdens 
und des Werdens anderer. 16 Als Welt für sich wird 
die Insel zu einer Plattform zwischenmenschli-
cher Begegnung, die anderen Gesetzen von Raum 
und Zeit zu gehorchen scheint, oder, wie es der 
Schriftsteller Lawrence Durrell ausgedrückt hat: 
„Inseln (…) sind Orte, an denen unterschiedliche 
Schicksale aufeinandertreffen und sich in voller 
Isolation der Zeit kreuzen können.“ 17

INSELN  
ALS SPRACHRÄUME

Da Sprache nicht nur für Repräsentation und Ver-
mittlung von Kultur von größter Bedeutung ist, 
sondern auch für die Formulierung individueller 
und kollektiver Identitäten, 18 ist es nicht verwun-
derlich, dass Sprachen oft eine wesentliche Rol-
le spielen bei der Gründung, Stärkung, Erhaltung 
und Gefährdung von Inselstaaten. Prozesse und 
Phänomene der Insularität können deshalb auch 
linguistisch betrachtet werden, weil topografisch-
geografische Grenzen manchmal mit kulturellen 
und sprachlichen Grenzen übereinstimmen oder 
in Konflikt stehen.

Sprachinseln sind relativ kleine Minderheiten-
gemeinschaften mit einer bestimmten Sprache in 
einem spezifischen regionalen oder nationalen Ge-
biet, das in einem größeren Gebiet, einer anderen 
Region oder Nation mit einer differenten, oft do-
minierenden Sprache liegt und zumeist von dieser 
umschlossen ist. 19 Die Grenzen sind häufig flie-
ßend, denn solche Enklaven sind weder autonom 
noch autark, sondern in ständigem Austausch mit 
den umliegenden Sprachgebieten und ihren Be-

15	 Vgl. Stewart Williams, Virtually Impossible: Deleuze and 
Derrida on the Political Problem of Islands (and Island Studies), in: 
Island Studies Journal 2/2012, S. 215–234.
16	 Vgl. Gilles Deleuze, Causes et raisons des îles désertes, in: 
Gilles Deleuze, L’île déserte et autres textes: Textes et entretiens 
1953–1974, hrsg. von David Lapoujade, Paris 2002, S. 11–17.
17	 Lawrence Durrell, Bitter Lemons of Cyprus, London 2000, S. 20.
18	 Vgl. David Crystal, Cambridge Enzyklopädie der Sprache, Berlin 
2010, S. 13.
19	 Vgl. Klaus J. Mattheier, Theorie der Sprachinsel: Vorausset-
zungen und Strukturierungen, in: Nina Berend/Klaus J. Mattheier 
(Hrsg.), Sprachinselforschung: Eine Gedenkschrift für Hugo Jedig, 
Frankfurt/M. et al. 1994, S. 333–348.
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wohnern. Die verschiedenen Formen dieses Aus-
tausches bringen in der Regel eine funktionale 
Mehrsprachigkeit innerhalb der Sprachinsel mit 
sich, da die Bewohner nicht nur innerhalb der In-
selgemeinschaft, sondern auch mit den Menschen 
der Umgebung kommunizieren müssen. Die brü-
chige Konstellation einer Minderheitensprachen-
gemeinschaft innerhalb einer großen Sprachge-
meinschaft wird dabei immer wieder durch eine 
Sprachenpolitik bedroht, die die sprachliche Iden-
tität der Bewohner der Sprachinsel sprachpla-
nerisch bekämpft und diskriminiert. 20 Der Akt 
der „Sprachreinigung“ wird dabei zum macht-
politischen Mittel, um kulturelle und zuweilen 
auch territoriale Eigenständigkeiten sprachlicher 
und kultureller Minderheiten einzuebnen und 
aufzuheben. 21 

Ein bekanntes historisches Beispiel für das 
fragile Phänomen der Mehrsprachigkeit ist die 
jüdische Gemeinde in Czernowitz in der West
ukraine, dessen multikulturelle Tradition durch 
die Ermordung der Juden während des Zwei-
ten Weltkriegs weitgehend verloren gegangen ist. 
Sprachinsel-Gemeinschaften, die heute gefährdet 
sind, sind zum Beispiel die rätoromanisch-spra-
chigen Teile der Schweiz, die Gälisch sprechenden 
Regionen in Irland oder die kleinen Gemeinden 
von Sprechern „konservierter“ Idiome in Ameri-
ka wie der Mennoniten in Bolivien oder der Ami-
schen in den Vereinigten Staaten. 22 Einige dieser 
überseeischen Sprachinsel-Gemeinschaften haben 
sich starke Bindungen zum festländischen Mut-
terland bewahrt, das als Herkunftsland ein kultu-
reller und linguistischer Bezugspunkt bleibt.

Die Fälle der Schweiz und Irlands zeigen, dass 
selbst eine stark fördernde nationale Sprachenpo-
litik gegenüber Sprachminderheiten nicht zwin-
gend dazu führen muss, dass die Sprachvarietäten 
in diesen Enklaven überleben werden: So sind die 
Prognosen für das von weniger als 60 000 Spre-

20	 Vgl. zum Zusammenhang von Sprache und Politik Florian 
Coulmas, Sprache und Staat: Studien zur Sprachplanung und 
Sprachpolitik, Berlin 1985. 
21	 Vgl. Susan Gal, Language and Political Space, in: Peter Auer/
Jürgen Erich Schmidt (Hrsg.), Language and Space: An Internatio-
nal Handbook of Linguistic Variation, Bd. 1: Theories and Methods, 
Berlin–Boston 2010, S. 33–50.
22	 Vgl. Peter Wiesinger, Deutsche Dialektgebiete außerhalb des 
deutschen Sprachgebietes: Mittel-, Südost- und Osteuropa, in: 
Werner Besch/Ulrich Knoop/Wolfgang Putschke (Hrsg.), Dialek-
tologie. Ein Handbuch zur deutschen und allgemeinen Dialektfor-
schung, Bd. 1.2, Berlin–Boston 1982.

chern alltäglich gesprochene Bündner- oder Rä-
toromanische in der Schweiz und das von nur 
noch etwa 66 000 Sprechern als Erstsprache ver-
wendete irische Gälisch schlecht, 23 obwohl so-
wohl die Schweiz als auch die Republik Irland 
hier mit beträchtlichen eigenen und EU-Mitteln 
gegensteuern – und Irisch seit 2007 sogar als of-
fizielle Amtssprache in den EU-Institutionen an-
erkannt ist. Wie rapide der Sprachverfall voran-
schreiten kann, zeigt gerade das Irische, das noch 
bis zur Mitte des 19.  Jahrhunderts auf der ge-
samten Insel als Umgangssprache von 3,5  Mil-
lionen Menschen gesprochen wurde. 24 Es bleibt 
letztlich eine offene Frage, ob die besonders seit 
der Unabhängigkeit Irlands von Großbritannien 
1922 einsetzende und teils enorme Aufwertung 
des Sprachprestiges des Irischen den Sprachver-
fall langfristig umkehren kann. 25 Ähnliches gilt 
für das Bündner- oder Rätoromanische, das im 
Kanton Graubünden neben Deutsch und Italie-
nisch als dritte Amtssprache und in der Schweiz 
als vierte Landessprache anerkannt ist. 26

Sprachpolitik kann Minderheitensprachen 
fördern, sie kann diese aber auch bekämpfen – so 
geschehen in Frankreich, wo eine zentralistisch 
gesteuerte Bevorzugung des Hochfranzösischen 
kleinere Sprachen wie das Okzitanische oder 
Bretonische bewusst diskriminiert und Stück 
für Stück zurückgedrängt hat. Das zeigt sich bis 
heute: Obwohl in allen, auch den überseeischen 
Staatsgebieten Frankreichs über 70 Regional- und 
Minderheitensprachen gesprochen werden und 
auch in Frankreich selbst einige nennenswerte 
Sprachinseln wie das Baskische und Okzitanische 
existieren, ist Französisch die einzige offizielle 
National- und Amtssprache (langue de la répu-

23	 Vgl. Helen Ó Murchú, More Facts about Irish, Bd. 2, Dublin 
2014, S. 41.
24	 Vgl. Máirtín Ó Murchú, Aspects of the Societal Status of 
Modern Irish, in: Martin J. Ball/James Five (Hrsg.), The Celtic Langu-
ages, London 1993, S. 471–490. 
25	 Beim Zensus von 2011 gaben zwar über 1,7 Millionen Iren 
(41,4 % der Gesamtbevölkerung) an, Irisch zu sprechen – dies 
bezieht sich aber nicht auf Muttersprachenkenntnisse und mag der 
Tatsache geschuldet sein, dass Irisch an allen Schulen ein Pflichtfach 
ist. Täglich wird Irisch fast nur von Bewohnern der Gaeltacht genutzt, 
aber auch hier ist die Anzahl der Muttersprachler 2011 im Vergleich 
zu 1996 um 7 % auf 69,5 % gesunken; vgl. Ó Murchú (Anm. 24). 
26	 Hans Goebl, Externe Sprachgeschichte der romanischen 
Sprachen im Zentral- und Ostalpenraum, in: Gerhard Ernst et al. 
(Hrsg.), Romanische Sprachgeschichte: Ein internationales Hand-
buch zur Geschichte der romanischen Sprachen, Bd. 1, Berlin–New 
York 2003, S. 747–773, hier: S. 749.
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blique) mit Verfassungsrang. Die traditionellen 
Sprachen werden lediglich als Regionalsprachen 
(langues régionales), nicht jedoch als ethnische 
Minderheitensprachen angesehen. 27 Entspre-
chend hat Frankreich die Europäische Charta der 
Regional- oder Minderheitensprachen des Euro-
parats von 1992, die die historischen Regional- 
und Minderheitensprachen in Europa schützt 
und fördert, bis heute nicht ratifiziert. 28 

(SPRACH-)INSELN  
ALS DENKRÄUME 

Doch auch ohne eine tendenziell oder offen dis-
kriminierende Sprachenpolitik kann eine Mehr-
heitsgesellschaft das Festhalten einer Minderheit 
an ihrer Minderheitensprache als Provokation 
empfinden. Ein historisches Beispiel hierfür ist 
die Sprachtreue der deutsch-jüdischen Exilanten, 
die nach 1938 vor nationalsozialistischer Verfol-
gung nach Israel und Palästina flohen. 29 Die „Je-
ckes“, wie die aus deutschsprachigen Ländern 
stammenden aschkenasischen Juden genannt 
wurden, trafen auf eine relativ geschlossene, sich 
selbst verwaltende jüdische Gemeinschaft („Ji-
schuw“), die hauptsächlich aus osteuropäischen 
Juden bestand, die sich oft lange zuvor in Paläs-
tina niedergelassen hatten. Zu diesem Zeitpunkt 
war Hebräisch die dominierende Sprache des Ji-
schuw. Bereits 1914 nutzten etwa 40 Prozent der 
palästinensischen Juden Ivrith, die revitalisierte 
und lexikalisch aufgefrischte Variante des traditi-
onellen Hebräisch, als erste Volkssprache; bei den 
Kindern zwischen zwei und vierzehn Jahren lag 
der Anteil bei mehr als der Hälfte. 30 Die Situa-
tion änderte sich nun: Während die westlichen, 
akkulturierten Juden in der Vergangenheit in oft 
herablassender Weise den östlichen oder osteuro-
päischen, aus Russland, Polen oder der Ukraine 
stammenden Juden die Segnungen der westeu-

27	 Vgl. Proposition de loi sur les langues régionales: le Parti 
socialiste tombe le masque, Pressemitteilung, 20. 1. 2016, www.
federation-rps.org/2016/01/20/proposition-de-loi-sur-les-
langues-régionales-le-parti-socialiste-tombe-le-masque. 
28	 Vgl. Europarat, Förderung der Charta-Ratifizierung in Frank-
reich, www.coe.int/de/web/european-charter-regional-or-minority-
languages/forderung-von-charta-ratifizierungen-in-frankreich.
29	 Vgl. Michael Volkmann, Neuorientierung in Palästina: Erwach-
senenbildung deutschsprachiger jüdischer Einwanderer 1933 bis 
1948, Köln–Weimar–Wien 1994, S. 62.
30	 Vgl. Central Bureau of Statistics [Israel], Statistical Abstract of 
Israel, Jerusalem 1957–58, S. 366.

ropäischen Kultur gepriesen hatten, lehrten die-
se in Palästina nach 1933 den akkulturierten Ju-
den, wie ein „wahrer Jude“ zu sprechen und zu 
sein habe: hebräisch und zionistisch. Schließ-
lich schienen durch den Nationalsozialismus die 
deutsche Kultur und als ihr Medium die deutsche 
Sprache ein für alle Mal diskreditiert. Die osteu-
ropäischen Juden des Jischuw sahen die teils lang-
samen Fortschritte der Jeckes beim Erlernen des 
Hebräischen als bewusste Weigerung und begeg-
neten dem zuweilen mit Aggressionen, die sich 
beispielsweise gegen deutschsprachige Zeitungen 
in Israel und Palästina richteten. 31

Die deutschsprachigen Juden reagierten da-
rauf so, wie angefeindete Sprachminderheiten oft 
reagieren: mit einer Mischung aus Entgegenkom-
men und Identitätsversicherung, die sich auch in 
der Bildung von Sprachinseln zeigen kann. Bis 
1939 hatte sich ein sehr hoher Anteil deutsch-
sprachiger Juden in bestimmten Städten angesie-
delt, vor allem in Tel Aviv, Jerusalem und Haifa. 32 
In Jerusalem lebten und arbeiteten viele deutsch-
sprachige Juden in Stadtteilen wie zum Beispiel 
Rekhavia oder in einem Gebiet, das bis heute 
„das deutsche Viertel“ (Moshava Germanit) ge-
nannt wird und auf eine frühe deutsche Siedlung 
aus dem 19. Jahrhundert zurückgeht. Jeckes in Tel 
Aviv gründeten kleine Viertel mit deutsch-jüdi-
schen Cafés, einer liberalen Synagoge und Buch-
läden auf Straßen, die sie mit deutsch-hebräischen 
Komposita benannten, beispielsweise Rehov-
Ben-Yehuda-Straße. In diesen Arealen kommuni-
zierten die Bewohner weiterhin auf Deutsch. Uri 
Rapp, ein Lehrer und Dozent, erinnerte sich 1990: 
„Es gab, vor allem in Tel Aviv und Haifa, eine En-
klave, in der man Deutsch sprach. Meine Mutter 
hat in vierzig Jahren nie Hebräisch gelernt, und sie 
hat sich in Tel Aviv sehr gut zurechtgefunden.“ 33 

Dieses Phänomen blieb auch nach der Grün-
dung des Staates Israel im Jahr 1948 bestehen. In-

31	 Vgl. Arndt Kremer, Lost Spaces, Lost in Space: Spatial Memory 
and Language Attitudes of German-Jewish Immigrants to Palestine, 
in: Sabine Sander (Hrsg.), Language as Bridge and Border. Lingu-
istic, Cultural, and Political Constellations in 18th to 20th Century 
German-Jewish Thought, Berlin 2015, S. 155–177, hier S. 162. 
32	 Vgl. Einwanderung in Palästina, in: Gideon Greif/Colin Mc-
Pherson/Laurence Weinbaum (Hrsg.), Die Jeckes: Deutsche Juden 
aus Israel erzählen, Köln–Weimar–Wien 2000, S. 30–43, hier 38.
33	 Zit. in: Das Sprachenproblem, in: Anne Betten/Myriam Du-
nour (Hrsg.), Wir sind die Letzten. Fragt uns aus: Gespräche mit 
den Emigranten der dreißiger Jahre in Israel, Gerlingen 1995, 
S. 299–341, hier S. 310.
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tellektuelle Führer des deutschen Judentums wie 
der Religionsphilosoph Martin Buber, der Philo-
soph Hugo Bergmann und der Religionshisto-
riker Gershom Scholem lebten, permanent oder 
nur für eine Weile, in diesen relativ kleinen Nach-
barschaften, in denen Apotheken, Ärzte und An-
wälte, kurzum eine ganze Umgebung, bevorzugt 
auf Deutsch kommunizierte. 34 Dennoch kön-
nen die deutschsprachigen Siedlungen in Paläs-
tina nicht als typische Sprachinseln bezeichnet 
werden, da die deutschsprachigen Areale in Jeru-
salem, Tel Aviv oder Haifa ziemlich partiell, ge-
brochen und zerstreut waren. Daher fehlten ih-
nen der starke Zusammenhalt und die eindeutig 
abzugrenzende Lokalisation – beides Merkmale, 
die dem Sozialpsychologen John Edwards zufol-
ge zu den Hauptmerkmalen sprachlicher Min-
derheiten und auch von Sprachinseln gehören. 35 
Eben darin unterschieden sie sich beispielsweise 
von den jiddischsprachigen Schtetl-Kulturen in 
Polen, Russland oder der Ukraine, die in funk-
tionaler Mehrsprachigkeit mit der sie umgeben-
den Mehrheitssprachgemeinschaft kommuni-
zierten, dabei aber in recht genau abgetrennten 
Siedlungen nahezu vollständig von eben dieser 
Mehrheit umschlossen waren. Die Sprachinseln 
der deutsch-jüdischen Exilanten waren also vor 
allem auch Denkräume, die „eher in den Köpfen 
der Sprachinsulaner als in der Landschaft“ exis-
tierten. Statt von Sprachinseln ließe sich hier also 
besser von „Sprachinselmentalitäten“ reden. 36 

Diese „imagined communities“ 37 scheinen viel 
unabhängiger von sozialen, kulturellen und geo-
grafischen Realitäten gewesen zu sein als gedacht. 
Abgetrennt von ihrem deutschen Vaterland, wo 
sie diskriminiert und verfolgt wurden, und von 
Zionisten und Hebraisten beschuldigt, den wah-
ren jüdischen Glauben nicht annehmen zu wol-
len, hielten viele deutschsprachige Juden in Paläs-
tina an ihrer Muttersprache fest, die aufgrund des 
nationalsozialistischen Terrors massiv an Prestige 
eingebüßt hatte und auch deshalb von der Mehr-
heit des Jischuv abgelehnt oder sogar angefeindet 

34	 Vgl. Was ist ein Jude?, in: Greif/Motherson/Weinbaum 
(Anm. 32), S. 1–7, hier: S. 2–4.
35	 Vgl. John Edwards, Notes for a Minority-Language Typology: 
Procedures and Justification, in: Journal of Multilingual and Multi-
cultural Development 1–2/1990, S. 137–151, hier S. 142 f.
36	 Mattheier (Anm. 19), S. 335.
37	 Benedict Anderson, Imagined Communities: Reflections on the 
Origin and Spread of Nationalism, New York 2006. 
38	 Vgl. Kremer (Anm. 31), S. 166 ff.

wurde. Die deutschsprachigen Jeckes konnten 
sich nicht oder erst spät in den neuen Kultur- und 
Sprachraum in Israel und Palästina einfinden. Ihr 
kultureller Erinnerungsraum der Weimarer Re-
publik existierte nach 1933 nicht mehr, ihr aus 
Quellen des 18.  Jahrhunderts (Goethe, Schiller, 
Lessing etc.) gespeister humanistischer Bildungs-
raum hatte den Einbruch der nationalsozialis-
tischen Barbarei nicht verhindern können. Ver-
loren in und zwischen diesen Räumen, schufen 
sich viele deutschsprachige Jeckes Ersatzräume: 
Sprach- und Kulturinseln des Inneren. 38

ZUSAMMENFASSUNG

In dieser kurzen Zusammenschau über Ausprä-
gungen von Inseln und Insularität wurde aufge-
zeigt, dass unsere Alltagsbilder von Inseln in der 
Literatur verarbeitet und wiederum durch die-
se literarisch-kulturelle Denkfiguren oder Topoi 
geprägt werden. Die Bilder, die wir uns von In-
seln machen, sind wiederum an bestimmte Raum-
konzepte gebunden, die die simple geografisch-
territoriale Definition der Insel als vom Meer 
umschlossener Raum um soziale, kulturelle, po-
litische und sprachliche Parameter erweitern. 
Sprachinseln wurden als Areale gekennzeich-
net, in denen Minderheiten an einer bestimmten 
Sprache festhalten, während und obwohl diese 
Areale von Mehrheiten mit oft dominierenden 
Leitsprachen umschlossen sind. Phänomene der 
Sprachenpolitik und Sprachplanung spielen auch 
hier eine wichtige Rolle. Die Grenzen zwischen 
vorgestellten und realen Inselräumen sind je-
doch oftmals fließend. So ließ sich am Fallbeispiel 
der nach Israel und Palästina ausgewanderten 
deutschsprachigen Juden aufzeigen, dass Sprach-
inseln oft Denkräume bilden, in denen sich wirk-
liche Begebenheiten mit Wunschvorstellungen 
mischen – seien diese nun nostalgischer oder uto-
pischer Natur, vergangenheits- oder zukunfts
orientiert. 
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